


Brandenburg bekommt künf-
tig weniger Geld aus Brüssel.
Darauf ist das Land vorberei-
tet, sagt Wirtschaftsminister
Ralf Christoffers (Linke).

Was wäre Brandenburg ohne
Europa?
�A�P�[�U �2�W�a�X�b�c�^�U�U�T�a�b�)Die letzten
Jahrzehnte haben gezeigt,
dass ohne Unterstützung
auch durch europäische För-
dermittel das Land Branden-
burg nicht diese positive
Struktur- und Wirtschaftsent-
wicklung genommen hätte.
Wir hatten in den 90er Jahren
eine sehr schwierige Situa-
tion durch den Strukturwan-
del zu bewältigen. Dabei
spielten europäische Mittel
aus dem Fonds für regionale
Entwicklung, aber auch aus
dem Sozial- und dem Land-
wirtschaftsfonds eine ent-
scheidende Rolle.

Was hat das Geld konkret ge-
bracht?
�2�W�a�X�b�c�^�U�U�T�a�b�)All ein von 2007
bis 2013 konnte Brandenburg
knapp 1,5 Milliarden Euro
aus Brüssel in die regionale
Entwicklung stecken. 5700
neue Arbeitsplätze wurden
damit geschaffen, 333 Kilome-
ter Straßen instand gesetzt
und in 116 Schulen wurde die
Computertechnik erneuert.
Ganz konkret: Falkensee hat
einen neuen Bahnhofsvor-
platz bekommen, das Hen-
nigsdorfer Unternehmen Fia-
gon hat mit EU-Hilfe seine
Medizintechnik weiterentwi-
ckeln können. Die Liste der
geförderten Projekte ist lang.

Welche Branchen konnten be-
sonders profitieren?

�2�W�a�X�b�c�^�U�U�T�a�b�)Die Logistik, In-
dustrie, Gesundheitswirt-
schaft und der Bereich der In-
formations- und Kommunika-
tionstechnologien sind gut vo-
rangekommen. Brandenburg
hat heute eine stabile wirt-
schaftliche Basis und nimmt
laut aktuellen Studien die dy-
namischste Entwicklung aller
Bundesländer. Das ist insge-
samt eine positive Bilanz.

Die Konsequenzen hat. Wer
gut dasteht, bekommt weni-
ger Hilfe aus Brüssel. Trübt
das nicht die Bilanz?
�2�W�a�X�b�c�^�U�U�T�a�b�)Nein. Dass wir
nicht mehr zu den struktur-
schwächsten Regionen Euro-
pas gehören, ist ein Erfolg, an
dem wir 20 Jahre lang gear-
beitet haben.

Statt 1,5 Milliarden Euro gibt
es in der neuen Förderperi-
ode für Brandenburg 846 Mil-
lionen Euro. Was bedeutet die-
ser Verlust fürs Land?
�2�W�a�X�b�c�^�U�U�T�a�b�)Das ist schon
ein harter Einschnitt. Aber
wenn man 20 Jahre lang
für ein Ziel gearbeitet
hat, kann man sich
nur schwerlich be-
klagen, wenn
man es dann er-
reicht hat. Wir

sind auf die neue Situation
vorbereitet.

Wie wird gespart? Werden
die Zuschüsse immer mehr
durch Darlehen ersetzt?
�2�W�a�X�b�c�^�U�U�T�a�b�)Wir setzen auf ei-
nen Mix aus beidem. Auf die
Zuschussförderung werden
wir aufgrund des Wettbe-
werbs der Regionen auch in-
nerhalb von Deutschland
nicht verzichten können. Und
mit Darlehen arbeiten wir
schon seit mehreren Jahren
und werden die Programme
erweitern.

Besteht nicht die Gefahr, dass
Darlehen gerade
kleine Unter-
nehmen ab-
schrecken?

�2�W�a�X�b�c�^�U�U�T�a�b�)Darlehenskondi-
tionen sind ja gestaltbar. Wir
arbeiten in der Förderpolitik
ja auch mit stillen Unterneh-
mensbeteiligungen und – wie
schon gesagt – nach wie vor
mit Zuschüssen.

Worauf konzentriert sich die
Förderung?
�2�W�a�X�b�c�^�U�U�T�a�b�)Wir haben für
die Regionalentwicklung vier
Schwerpunkte definiert. Das
sind die Forschung und Ent-
wicklung, wofür 40 Prozent
der EU-Mittel eingesetzt wer-
den sollen. Es geht um die
Stärkung der Wettbewerbsfä-
higkeit kleiner und mittelstän-
discher Firmen, die Reduzie-

rung des CO 2-Ausstoßes in
der Wirtschaft sowie die

Stadt-Umland-Entwick-
lung. Da wird auch Geld
aus anderen EU-Fonds
genutzt, um die Entwick-
lung in die Fläche zu tra-

gen.
Interview: Ute Sommer
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Von Ute Sommer

T echnologieförderung
ist das Spezialgebiet
von Sandra Wagner,

die bei der Investitionsbank
des Landes Brandenburg
(ILB) beschäftigt ist. Das sei
ein „sehr spannender Be-
reich“, erzählt Wagner.
Schließlich habe sie es hier
mit Firmen zu tun, die „inte-
ressante neue Produkte entwi-
ckeln“. So wie das Potsdamer
Unternehmen Gilupi, das
schon ziemlich lange von ihr
betreut wird.

Gilupi hat ein Verfahren
entwickelt, mit dem Krebszel-
len im menschlichen Körper
aufgespürt werden können.
Stefanie Herold, Marketing-
chefin der Firma, präsentiert
einen 16 Zentimeter langen
Edelstahldraht. „Das ist das
ganze Hexenwerk“, meint
sie schmunzelnd und tippt
auf die Drahtspitze. Auf die
letzten zwei Zentimeter des
hauchdünnen Stahls kommt
es an: Sie sind vergoldet und
mit winzigen Kunststofffäd-
chen beschichtet, die im Blut
eines Patienten nach Krebs-
zellen fischen. Dafür w ird der
Draht für eine halbe Stunde
in eine Vene eingeführt. Das
geschieht „über eine Kanüle,
wie beim Blutabnehmen“, er-
klärt Herold. In dieser Zeit
rauschen bis zu 1,5 Liter Blut
an der „Krebsangel“ vorbei.
Das erhöht die Wahrschein-
lichkeit, seltene Tumorzellen
aus dem Blut herauszufi-
schen. Bei Blutproben wür-
den nur wenige Milliliter für
Tests zur Verfügung stehen.

Im Detektor von Gilupi ste-
cken viele Jahre Forschungs-
arbeit – und einige EU-Förder-
mittel. Seit 2006, dem Grün-
dungsjahr des Unterneh-
mens, gab es insgesamt gut
drei Millionen Euro aus dem
Europäischen Fonds für regio-
nale Entwicklung. Darunter
ist eine stille Firmenbeteili-
gung durch die BFB-Beteili-
gungsfonds Brandenburg
GmbH – einer Tochter der In-
vestitionsbank ILB. Acht För-

deranträge hat Gilupi bisher
bei der ILB gestellt. Meist
sind sie über den Tisch von
Sandra Wagner gegangen.

„Der erste Schritt ist immer
zu prüfen, ob eine Idee förder-
fähig ist“, erklärt die Diplom-
kauffrau. Die fachliche Prü-
fung übernehmen die Wirt-
schaftsförderer der Zukunfts-
agentur Brandenburg ZAB.

Der Check der betriebswirt-
schaftlichen Daten liegt bei
der Investitionsbank. Durch-
schnittlich einen Monat dau-
ert es von der Antragstellung
bis zum Bewilligungsbe-
scheid. „Bei der Efre-Förde-
rung sind sehr viele Vorschrif-
ten einzuhalten“, sagt Wag-
ner. Nicht ohne Grund:
Schließlich werde Steuergeld

ausgereicht. Gibt es Fragen
bei den Unternehmen, sind
Wagner und ihre Kollegen in
der ILB da. Die Firmen müs-
sen darauf achten, dass sie
nicht schon vor Antragstel-
lung damit anfangen, ihr mög-
liches Förderprojekt umzuset-
zen. Wer gefördert wird,
muss seine Ausgaben genau
nachweisen, um dann auch
die Zuschüsse zu bekommen.

Die Förderanträge zu stel-
len, sei schon „sehr zeitauf-
wändig“, heißt es bei Gilupi.
Andererseits habe das Geld
aus Brüssel die Potsdamer
Firma „dahin gebracht, wo
wir jetzt stehen“, sagt Herold.
Für die Identifizierung von
solchen Tumoren wie Lun-
gen-, Darm- oder Brustkrebs
habe der Detektor Markt-
reife. Mit Partnern an der Ber-
liner Charité und in Düssel-
dorf, in Norwegen und Polen
arbeite man an neuen Produk-
ten. 2013 ist ein chinesischer
Investor in die Firma einge-
stiegen, der den Zugang zum
chinesischen Markt eröffnet.
Ohne die ILB wäre diese Ent-
wicklung nicht möglich gewe-
sen, betont Herold.

„Wir lernen auch – mit je-
dem Förderantrag und bei je-
dem Mittelabruf“, sagt Wag-
ner von der Technologieförde-
rung der ILB. Für sie ist es im-
mer wieder spannend zu se-
hen, was sich aus einem För-
derprojekt entwickelt. Bei Gi-
lupi seien das mit der Krebsdi-
agnostik praxisnahe Dinge.
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Von Gerald Dietz

Z wei haushohe Kabi-
nen stehen bei der
MTU Maintenance

Berlin-Brandenburg GmbH
in Ludwigsfelde (Potsdam-
Mittelmark) für die indus-
trielle Zukunft. Die Schleifro-
boter in den Kabinen reprä-
sentieren das, was auf der
Hannover-Messe als „Indus-
trie 4.0“ vorgestellt wurde:
umfassende Vernetzung und
Digitalisierung der Produk-
tion. MTU in Ludwigsfelde
wartet und repariert Industrie-
gasturbinen sowie Trieb-
werke. Sie werden in ihre Ein-
zelbestandteile zerlegt und
mit Schleif- oder Schweißver-
fahren quasi runderneuert.

Dabei „besprechen“ die
neuen Schleifroboter, was zu
tun ist. „Die beiden Schleif-
Maschinen kommunizieren
miteinander und stimmen so
ihre Arbeit ab“, sagt der Lei-
ter der Reparaturentwicklung
in Ludwigsfelde, Hinrich Be-
cker. Je nach Oberflächenbe-
schaffenheit der Turbinen-
Teile steuern die Maschinen
ihren Schleifprozess.

Etwa nach 25000 Betri ebs-
stunden – also rund alle drei
Jahre – muss eine Turbine zur
Generalinspektion. Mit Rönt-
genstrahlen und Flüssigkei-
ten, die unter Schwarzlicht
leuchten, machen sich die Prü-
fer auf die Suche nach mögli-
chen Rissen oder anderen De-
fekten. Während früher viele
Teile zur Reparatur an andere
Dienstleister gingen, wird
heute das Meiste in Ludwigs-
felde gemacht. Seit 2005
wurde in mehreren Schritten
umfangreich in den Branden-
burger Standort investiert.
Hier entstand ein Kompetenz-
zentrum für die Wartung und
Instandsetzung von Turbinen
verschiedener Hersteller. Mit
knapp sieben Millionen Euro
förderte die Europäische
Union die 37 Millionen Euro
teure Gesamtinvestition.
„Dank des Fördervorhabens
konnten wir unseren Vor-
sprung bei Hightech-Repara-

turverfahren weiter ausbauen
und darüber hinaus unsere
Wettbewerbsfähigkeit stei-
gern“, so Becker.

„Auch der Kunde profi-
tiert“, sagt Becker. Eventu-

elle Schäden können vor Ort
besser eingeschätzt werden.
Die Auftraggeber haben die
Möglichkeit, Einblick zu neh-
men in Diagnose und Instand-
setzung. Überwiegend wer-
den in Ludwigsfelde Maschi-
nen von Pratt & Whitney so-
wie General Electric betreut.
Auch Industriegasturbinen
und Schubtriebwerke für
Flugzeugtypen bis etwa 120
Sitze bringen die Branden-
burger wieder auf Vorder-
mann. Bis zu 570 Flugmoto-
ren und Strömungsmaschi-
nen durchlaufen jährlich das
Werk. MTU Maintenance hat
sogar ein 20-köpfiges Spezia-
listenteam, das wie eine
akute Pannenhilfe für Ein-
sätze weltweit unterwegs ist.
Becker: „Das reicht vom
Amazonas bis zum Kreuz-
fahrtschiff im Indischen
Ozean.“
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Konzentrationsschwäche ob
der eintönigen Tätigkeit
kennt der Roboter in der Wir-
belstromprüfung beim Turbi-
nen-Dienstleister MTU Main-
tenance Berlin-Brandenburg
nicht. Mit kalter Präzision po-
sitioniert er den Mess-Sensor
in Verschraubungsbohrun-
gen der Rotorscheibe eines
Triebwerks. Er verharrt so
lange, wie die ausgeklügelte
Software benötigt, um eventu-
elle Kleinstrisse unter der
Oberfläche zu identifizieren.
Dann surrt er weiter zur
nächsten Bohrung. „Die Kol-
legen haben früher zwei Ar-
beitstage für die Prüfung ei-
ner Scheibe aufbringen müs-
sen, der Roboter schafft es in
drei Stunden“, sagt Mathias
Deutschmann, Entwicklungs-
ingenieur bei MTU in Lud-
wigsfelde (Teltow-Fläming).

Die Rotorscheiben, die hier
gecheckt werden, sind die
am stärksten belasteten und
„kritischsten Bauteile, was
die Sicherheit betrifft“, sagt
der 37-jährige Potsdamer. Ein
Defekt könnte schnell zum
Ausfall der Turbine führen.
Für die Prüfung wird ein elek-
trisches Feld in den Bohrun-
gen erzeugt. Ein Riss unter
der Oberfläche unterbricht
den Stromfluss. „Der Compu-
ter kann genau berechnen,
welches Ausmaß der Riss hat,
ob er kritisch ist und repariert
werden muss“, erklärt
Deutschmann. gd
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Der Roboter entdeckt jeden
Riss in Rotorscheiben.



Von Oliver Schwers

A ls Enertrag in den
90er-Jahren seinen
Firmenstandort mit-

ten aufs Feld setzte – auf eine
alte Gutsverwaltung im ucker-
märkischen Dauerthal – wur-
den die Firmengründer nicht
nur von der großen Stromin-
dustrie belächelt. Die Vorstel-
lung, dass erneuerbare Ener-
gien zu einem ernst zu neh-
menden Konkurrenten von
Kohle, Öl und Gas werden
sollten, galt als Utopie. Heute
lächelt niemand mehr. Ener-
trag will das Kraftwerk Ucker-
mark bauen. Ein Kraftwerk,
das rund um die Uhr Energie
produziert. Nicht nur Strom,
sondern auch Wasserstoff als
Speichermittel.

Den größten Teil seiner
Energie holt sich Enertrag aus
den rauen Lüften. Rotorblät-
ter von 520 Windkraftanlagen
drehen sich vorwiegend in
Deutschland, England, Polen,
Frankreich und einigen ande-
ren Ländern. 420 gehören
dem Unternehmen selbst. 1,9
Terrawattstunden Öko-Strom
fließen pro Jahr durch die Lei-
tungen. Er wird in Direktver-
marktung verkauft.

Auf riesigen Monitoren
kann der Stab in der Leit-
warte zu jeder Sekunde die

gesamte Stromerzeugung
überwachen – egal, wo die
Windräder stehen. Die meis-
ten firmeneigenen befinden
sich in der Uckermark, die als
eine der günstigsten Windre-
gionen Brandenburgs gilt.
Das Herz des Unternehmens
steckt in einem modernen ar-
chitektonisch anspruchsvol-
len Rundbau, der auch mit
Geld der Europäischen Union
errichtet wurde. Ohne den Zu-
schuss hätte Enertrag die zen-
trale Leitwarte so nicht ge-
baut. Im Inneren ist die kom-
plette Steuerungstechnologie
für eine 24-Stunden-Fern-
überwachung. Hier laufen
die Daten von 1400 Windener-
gieanlagen in ganz Europa zu-
sammen. Neun Beschäftigte
kontrollieren den Stromfluss,

reagieren bei technischen
Ausfällen, regeln die Um-
spannwerke. Das Unterneh-
men bietet einen kompletten
Dienstleistungsservice für Ei-
gentümer und Betreiber an.
Innerhalb einer Stunde sind
bei Bedarf Monteure vor Ort.

Kerngeschäft des schnell
aufsteigenden und sich aus-
weitenden Unternehmens
bleibt die Stromerzeugung.
Ein Teil der 400 Beschäftig-
ten, davon allein 170 am
Stammsitz Dauerthal, küm-
mert sich um die langfristige
Projektierung neuer Anla-
gen. Zusätzliche und leis-
tungsstärkere Windräder sol-
len ans Netz gehen.

Das Kraftwerk Uckermark
kann künftig auch Energie lie-
fern, wenn kein Wind weht.

Um Deutschland unabhängi-
ger zu machen von Öl- und
Gaslieferungen, testet das Un-
ternehmen in einem Großver-
such die Produktion des Spei-
chermediums Wasserstoff in
einem eigenen Hybridkraft-
werk in Prenzlau. Durch ei-
nen intelligenten Verbund
von Biogas, Windstrom und
Wasserstoff steht eine kon-
stante Leistung zur Verfü-
gung. Ab September speist
Enertrag den Wasserstoff in
die Erdgasnetze ein. Das ist
die Voraussetzung für den
Ausbau der Elektro-Mobilität
und der Wärmelieferung.
Denn an Zapfsäulen und Hei-
zungen spüren Verbraucher
die Preisexplosion am heftigs-
ten.
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Von Ute Sommer

Probleme müssen nichts
Schlimmes sein. Zu-
mindest nicht für Timo

Krüger. „Da habe ich Bock
drauf“, sagt der Geschäftsfüh-
rer der Fiagon GmbH in Hen-
nigsdorf (Oberhavel) und
lacht. Tüfteln, entwickeln,
verbessern – Probleme lösen.
Das ist sein Ding. Dafür ste-
hen auch die Produkte seiner
Firma. Medizintechnik von
Fiagon macht es Chirurgen
möglich, Instrumente im
menschlichen Körper millime-
tergenau zu bewegen. Und
das, ohne den Körper des Pa-
tienten groß aufzuschneiden.

Egal, ob ein Katheter plat-
ziert oder ein Stückchen Ge-
webe an einer schwer zugäng-
lichen Stelle entfernt werden
soll: Das System der Hennigs-
dorfer gibt dem Chirurgen
die nötige Orientierung. Sol-
che Navigationssysteme sind
an sich nicht neu. Doch die
Technik von Fiagon ist ausge-
feilt und beansprucht im Ope-
rationsraum weniger Platz als
herkömmliche Produkte. Win-
zig kleine Elektrospulen wer-
den in die Spit zen der OP-In-
strumente eingebaut. Schwa-
che elektromagnetische Im-
pulse verraten, wo die Geräte
gerade sind. Die Daten wer-
den erfasst und in Echtzeit
mit Bildern vom Patienten,
wie etwa Röntgenaufnah-
men, kombiniert. Der Arzt
sieht am Bildschirm, was er
macht.

Das Ziel einer OP werde
schneller und mit geringeren
Risiken erreicht, sagt Krüger.
Vor allem bei Operationen im
Kopfbereich, am Ohr und an
der Nase kommen Fiagon-
Produkte zum Einsatz. Tag
für Tag gehen weltweit 220
Operationen auf das Konto
der Hennigsdorfer. In wie vie-
len Ländern Fiagon präsent
ist, weiß der Firmenchef nicht
genau. „Ich habe schlicht-
weg aufgehört zu zählen.“

Im April 2013 gab es erste
Bestellungen aus China. In-
zwischen ist Fiagon gern ge-

sehener Gast auf Chinas größ-
ter Messe für Medizintech-
nik. Die Geschäfte haben sich
„ganz unglaublich gut“ ent-
wickelt, erklärt Krüger. Auch
der US-amerikanische Markt

soll in Angriff genommen wer-
den. Für die Erschließung
neuer Märkte und die Teil-
nahme an Messen hat Fiagon
rund 36000 Euro Fördergeld
aus Brüssel bekommen. „Un-

ser Unternehmen ist klein“,
so Krüger. Da sei es nicht ein-
fach, die mitunter kostspieli-
gen Messeteilnahmen zu fi-
nanzieren.

Die Fiagon GmbH ist aus ei-
nem Forschungsprojekt zur
klinischen Navigation und Ro-
botik an der Berliner Charité
hervorgegangen. Für den aus
Perleberg (Prignitz) stammen-
den Krüger war es der Ein-
stieg in die Medizin. Von
Haus aus ist er Vermessungs-
ingenieur. Er hat sich mit Kar-
tografie beschäftigt, hat aus
Geodaten 3-D-Modelle von
Landschaften entwickelt, hat
in der Automobilindustrie die
Sensorik für eine automati-
sierte Produktion entwickelt
– und dann die Medizintech-
nik für sich entdeckt.

Irgendwann soll das Fia-
gon-Navigationssystem, das
mit EU-Fördergeld entwi-
ckelt wurde, auch bei Opera-
tionen an der Lunge oder am
Herzen helfen. Das ist Zu-
kunftsmusik. Jetzt geht es
erst mal darum, das beste-
hende System zu perfektio-
nieren. Ideen für Weiterent-
wicklungen werden in der
Firma emsig gesammelt und
in großer Runde mit Spezialis-
ten der Soft- und Hardware
besprochen. Zum Team von
Fiagon gehören 40 Leute aus
insgesamt neun Staaten. Krü-
gers Einstellungskriterium:
Leidenschaft. Wer die nicht
habe, werde nicht genom-
men. Auch nicht bei den bes-
ten Qualifikationen.
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Von Ulrich Nettelstroth

E in leises Zischen er-
tönt aus dem Kasten
und der Zeiger am

Kontrollinstrument schnellt
auf 100 Ampere hoch. Dann
öffnet ein Beschäftigter die
Türen und holt einen Träger
mit vier blitzblanken Metall-
Werkstücken heraus.

Bei der Plasotec GmbH in
Rathenow (Havelland) wer-
den Metalloberflächen mit ei-
nem neuen Verfahren poliert.
Genutzt wird das Verfahren
des sogenannten Plasmapo-
lierens per Elektrolyse. In ein
Becken mit einer Salzlösung
wird durch die metallischen
Werkstücke hindurch elektri-
scher Strom geleitet. Dabei
bildet sich an der Oberfläche
ein Gas und trägt winzige Me-
tallteile und Verunreinigun-
gen ab. Das Ergebnis ist ein
glattes und glänzendes Me-
tallstück. In diesem Fall sind
es Edelstahlrahmen, die spä-
ter in Sektglashaltern für Au-
tos der Luxusmarke Maybach
verbaut werden.

70 Prozent seines Umsatzes
macht Plasotec aber mit Medi-
zinprodukten, etwa mit Zube-
hör für die Zahntechnik, für
künstliche Gelenke oder für
die Gefäßchirurgie. Durch
Plasmapolieren lassen sich
wunderbar glatte Oberflä-
chen erzielen, erklärt Be-
triebsleiter Tobias Weise. Vor
allem aber geht es viel schnel-
ler als bei Alternativmetho-
den wie dem mechanischen
Gleitschleifen oder der Hand-
politur. Nur 60 Sekunden
sind die Stücke im Elektroly-
sebad. Und es geht nur wenig
Material verloren. Gerade bei
sehr kleinen Objekten ist das
ein Vorteil. Die Firma rechnet
sich große Chancen aus, setzt
aber auf langsames Wachs-
tum. Die Förderung aus dem
Europäischen Regionalfonds
kam gerade richtig.

Bei der Betriebsgründung
2007/2008 gab es eine An-
schubfinanzierung von 33000
Euro, für eine Erweiterung
2011 noch einmal 78000 Euro.
Für eine Messebeteiligung
hat die Firma weitere 1500

Euro aus Brüssel erhalten.
Große Perspektiven sieht
Weise bei der Veredlung von
Folien für die Halbleitertech-
nik. Ein Polierverfahren fast
ohne Materialverlust sei für
die nur 0,1 bis ein Millimeter
dicken Folien ideal. Die Tech-
nik muss aber angepasst wer-
den, weil übliche Verfahren
mit Säurebad hier nicht funk-
tionieren. Das gilt auch fürs
Polieren von Rohren von in-
nen. Dazu startete Plasotec
ein Forschungsprojekt mit
der Universität Rostock.

Tobias Weise sieht sich als
Teamspieler. Das Verfahren
des Plasmapolierens hat der
42-Jährige studierte Automa-
tisierungs- und Energietech-
niker gemeinsam mit Chris-
tian Kluchert entwickelt, dem
Chef der Rathenower ISE
GmbH. Damals, vor rund
zehn Jahren, war Weise ein
enger Mitarbeiter Klucherts.

„Wir haben beschlossen,
das neue Verfahren mit einer
Firmenausgliederung auf
den Markt zu bringen“, er-
klärt Weise. Und die Verbin-
dung blieb bestehen. Klu-
chert ist als Geschäftsführer
und Berater bei Plasotec ein-
gebunden, während Weise
als Betriebsleiter das Tagesge-
schäft führt. Das Westhavel-
land sieht er als guten Stand-
ort. „Die schlechte Verkehrs-
anbindung hat auf die Kun-
den anfangs schon abschre-
ckend gewirkt“, schränkt er
ein. Mit schnellen Lieferzei-
ten habe das Unternehmen
seine über ganz Europa ver-
teilten Kunden aber überzeu-
gen können. Einen Wegzug
der Firma aus der Region
habe man nie erwogen.

Weise lebt mit seiner Frau
und Tochter in Premnitz (Ha-
velland). Ein zweites Kind er-
wartet die Familie im Mai. Als
begeisterter Wassersportler
fühlt sich der Plasotec-Chef
am unteren Havellauf beson-
ders wohl. Mit einem kleinen
Kajütboot geht es an den Wo-
chenenden regelmäßig den
Fluss hinauf oder hinunter.
Die Liebe zum Wasser teilt die
ganze Familie. „Auch meine
vierjährige Tochter kann
schon schwimmen“, sagt To-
bias Weise. Und einmal im
Jahr fährt die ganze Familie

auf das weite Meer
hinaus – zum gro-
ßen Segeltörn
über das Mittel-
meer. net

�D�]�S �f�T�a
�W�P�c �T�b

�T�a�U�d�]�S�T�]�.

�B�c�P�]�S�^�a�c�)�A�P�c�W�T�]�^�f ���7�P�e�T�[�[�P�]�S��
�1�T�b�R�W�Ë�U�c�X�V�c�T�)�#
�?�a�^�Y�T�Z�c�T�)�0�]�[�P�V�T �d�]�S �1�T�c�a�X�T�Q�b��
�b�c�Ë�c�c�T �i�d�a �?�[�P�b�\�P�Q�T�P�a�Q�T�X�c�d�]�V
�e�^�] �<�T�c�P�[�[
�4�D���5�Ý�a�S�T�a�d�]�V�)� � �� �(�(�#���&�$ �4�d�a�^
�5�Ý�a�S�T�a�d�]�V �1�d�]�S �d�]�S �;�P�]�S
�1�a�P�]�S�T�]�Q�d�a�V�)�"�%�(�(�'���!�$ �4�d�a�^

�?�[�P�b�^�c�T�R �6�\�Q�7

Der Plasotec-Beschäftigte Stefan Töpfer mit polierten Ede lstahl-Bauteilen. �5�>�C�>�B�) �=�4�C�C�4�;�B�C�A�>�C�7

�?�T�a�U�T�Z�c �_�^�[�X�T�a�c
�?�[�P�b�^�c�T�R �]�d�c�i�c �T�X�] �]�T�d�T�b �E�T�a�U�P�W�a�T�] �i�d�\ �6�[�Ë�c�c�T�] �e�^�] �>�Q�T�a�U�[�Ë�R�W�T�]

Tobias Weise
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Von Torsten Gellner

I n der Branche ist es eher
so: Jeder kocht gerne sein
eigenes Süppchen, denkt

an die Anforderungen, die
vor der Haustüre herrschen.
Nicht so in Neustadt an der
Dosse (Ostprignitz-Ruppin),
bei der Hüffermann Tran-
sportsysteme GmbH. Dort
denkt man europäisch. Mit-
hilfe von EU-Fördermitteln
entwickelten Konstrukteure
wie Henry Reuter ein multi-
funktionales Containerfahr-
zeug. Die Besonderheit: „Der
Anhänger kann alle in Eu-
ropa gängigen Behälter tran-
sportieren“, erklärt Henry

Reuter nicht ohne Stolz. „Wir
sind im Prinzip die Einzigen,
die sich mit diesem Thema be-
schäftigt haben.“

Gut zwei Jahre hat die Ent-
wicklung des europäischen
Multilastesels gedauert, zahl-
reiche Tests sind dafür not-
wendig. Vor allem für die La-
dungssicherung, auch so eine
Spezialität der „Hüffermän-
ner“: Mit der Erfindung des
„Positionierfix“ gelang dem
Unternehmen ein in der Bran-
che beachteter Wurf. Es ist
der erste Spezialanhänger
mit kettenloser Ladungssiche-
rung. Das neue System bringt
beim Aufsetzen der Contai-
ner und beim Fixieren eine

Zeitersparnis von bis zu 95
Prozent. Die Lkw-Fahrer wa-
ren angesichts der Revolution
skeptisch, befürchteten Är-
ger, wenn sie von der Polizei
angehalten werden und die
keine Ketten mehr am Contai-
ner sehen. Diese Angst ist in-
zwischen verflogen. Denn die
neue Technik ist nicht nur ein-
facher zu handhaben, son-
dern soll auch sicherer sein.
Viele Lkw-Unfälle sind auf
Achslastverschiebungen zu-
rückzuführen. Mit der neuen
Halterung soll so etwas nicht
mehr passieren. „Das ist ver-
gleichbar mit der Erfindung
des Airbags“, so Konstruk-
teur Reuter.
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Neuentwicklungen wie dieser Lkw-Muldenanhänger sind das t ägliche Geschäft der Hüffermann GmbH. �5�>�C�>�B�) �3�?�0�* �B�C�4�?
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Von Lydia Schauff

T radition, Regionalität,
Qualität und soziales
Engagement – das

sind die Säulen der Bäckerei
Peter und Cornelia Dreißig
KG, die seit mehr als 100 Jah-
ren in Familienhand ist. Mit
846 Mitarbeitern und 105 Fi-
lialen zwischen Dresden, Ber-
lin und Frankfurt (Oder) ist
die Bäckerei mit Sitz in der
Neißestadt Guben (Spree-
Neiße) heute ein bedeuten-
der Arbeitgeber und Markt-
führer in der Region.

1911 hat alles mit einer be-
schaulichen Backstube ange-
fangen, die Paul Dreißig mit
Frau Alma eröffnete. Mittler-
weile wird das Unternehmen
in der dritten Generation ge-
führt. 1975 übernahm Paul
Dreißigs Enkelsohn Peter die
Leitung des Betriebes, führt
ihn bis heute gemeinsam mit
Ehefrau Cornelia. Und die
nächste Generation steht
schon bereit, hat sich eben-
falls dem Bäckerei-Hand-
werk verschrieben. Die Töch-
ter Petra und Antje sowie Ant-
jes Ehemann Markus Dreißig
sind im Betrieb tätig.

Seit 1999 ist eine ehemalige
Tuchfabrik im Gewerbege-
biet Deulowitz bei Guben das

Herzstück des Familienunter-
nehmens. Seither expandiert
das Unternehmen stetig.

1992 eröffnete die erste
Dreißig-Filiale in Guben. Ak-
tuell verteilen sich 105 Ge-
schäfte und Cafés über die
Länder Sachsen und Branden-
burg. „Wir sind stets in der Ex-
pansion befindlich und stetig
auf der Suche nach neuen
Standorten“, so Simone Hen-
nig, Assistentin der Geschäfts-
führung. Die ständige Erwei-
terung des Filialnetzes erfor-
derte auch einen Ausbau der
Produktionsanlagen in Gu-
ben. Dafür erhielt die Bäcke-
rei Dreißig zwischen 2007
und 2010 knapp 286000 Euro
an Fördermitteln vom Euro-
päischen Fonds für regionale
Entwicklung. Diese Förde-
rung und das damit unter-
stützte Wachstum des Unter-
nehmens kommen der gesam-
ten Region zugute. Denn Fa-
milie Dreißig legt nicht nur
Wert auf Tradition, sondern
auch auf Regionalität.

Soweit es möglich ist, wird
beim Transport der Waren auf
regi onale Firm en zurückg e-
griffen. Auch bei den Rohstof-
fen, etwa für die Herstellung
von Roggenbrötchen, wird
auf Zulieferer aus der Umge-
bung gesetzt. „Brandenburg
gilt als Land des Roggens. Wir
bekommen viele Zutaten di-
rekt aus der Region, beispiels-
weise Mehl aus Müllrose und
der Spreewaldmühle in
Burg“, sagt Produktionsleiter

Markus Dreißig. Bröt-
chen und Brote neh-
men den größten An-

teil im Sortiment
der Bäckerei
ein, das rund
400 Artikel um-

fasst. Ein Drittel des Angebo-
tes sind Feinbackwaren, Süß-
gebäck und Torten.

Eine Herzensangelegen-
heit des Familienbetriebes ist
das soziale Engagement. Lo-
kale Sportvereine wie der FC
Energie Cottbus werden un-
terstützt. 2011 wurde anläss-
lich des 100-jährigen Firmen-
jubiläums die gemeinnützige
Dreißig-Stiftung „Zukunft für
Kinder“ ins Leben gerufen.
Die finanzielle Unterstützung
von Freizeit- und Beratungs-
angeboten, von Jugendhilfe-
vereinen, von ambulanten
oder stationären Betreuungs-
einrichtungen oder die Hilfe
für in Not geratene Kinder,
sind Aufgaben der Stiftung,
deren Vorstandsvorsitzende
Petra Dreißig ist.
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Backstubenlei-
ter André Kon-

sulke. �5�8�A�<�4�=�5�>�C�>�B
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Die Bäckerei Dreißig setzt auf traditionelles Handwerk.
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Von Angelika Pentsi

A rnd Rose setzt sich
die schwarze Kunst-
stoffbrille auf, stöp-

selt das Kabel in ein
Smartphone und lässt den
Blick durch den Raum schwei-
fen. Seine Augen bleiben am
Tisch hängen. Dabei folgt
ihm die ganze Zeit ein Punkt
auf dem Telefondisplay.

„Eye Tracking“ nennt sich
die Technologie, die der
36-jährige Potsdamer vor-
führt. Er ist Produktmanager
bei der Firma Sensomotoric
Instruments (SMI) in Teltow
(Potsdam-Mittelmark). Seit
mehr als 20 Jahren beschäf-
tigt man sich hier mit der Auf-
zeichnung von Augenbewe-
gung und Blickrichtung.

Entstanden ist das Unter-
nehmen aus einem Uni-For-
schungsprojekt zum Gleich-
gewicht in der Raumfahrt,
sagt Geschäftsführer Eber-
hard Schmidt. Heute sei SMI
weltweit der zweitgrößte An-
bieter von „Eye Tracking“-
Systemen. Zum Kunden-
stamm gehörten Technolo-
gie-Riesen wie Sony und Goo-

gle, aber auch das Babylab
der Uni Potsdam. Anwen-
dungsgebiete reichen von
der Marktforschung bis zur
Neurologie.

Grundlegende Annahme:
Ein Blick sagt mehr als Worte.
Wie lernen Kinder, ihre Umge-
bung wahrzunehmen? Wie
funktioniert die Hand-Au-
gen-Koordination bei einem
Chirurgen? Welche der vie-
len bunten Cornflakes-
Schachteln im Supermarktre-
gal kommt beim Kunden am
besten an? Die Augen verra-
ten es. Das technologische

Prinzip hinter dem „Eye Tra-
cking“ ist simpel, erklärt
Schmidt, ein studierter Elek-
trotechniker, der 1997 zu SMI
kam. „Die Kamera nimmt ein
Bild vom Gesicht beziehungs-
weise vom Auge auf und er-
mittelt dann bestimmte Para-
meter. Daraus wird errech-
net, wie sich das Auge be-
wegt oder wo derjenige hin-
guckt.“ Im Laufe der Jahre
hat SMI die Technologie –
auch mithilfe von EU-Mitteln
– deutlich vorangebracht. Frü-
her, erzählt Produktmanager
Arnd Rose, musste das Com-
puter-Equipment im Ein-
kaufswagen umhergefahren
werden. Jetzt genügen
Smartphone und Brille.

„Das Eye Tracking wird
sich ähnlich entwickeln wie
die Spracherkennung“, prog-
nostiziert Geschäftsführer
Eberhard Schmidt. Die Au-
gen würden bald in vielen All-
tagsanwendungen als Inter-
aktionskomponente genutzt.
Dann müsse man das klin-
gelnde Smartphone eines Ta-
ges nur noch anschauen, um
ein Gespräch entgegenzuneh-
men.

„Kleine Fummelarbeiten“
seien ihm lieber als „dicke Ka-
bel“, sagt Christian Traut-
mann. Der 43-jährige Potsda-
mer arbeitet im Reinraum von
Sensomotoric Instruments
(SMI). Sein Job: die winzig
kleinen Kameras für die „Eye
Tracking“-Technologie zu-
sammenzubauen. Seit drei
Jahren ist der gelernte Fern-
meldeanlagenelektroniker
und studierte Elektrotechni-
ker bei der Teltower Firma.
Das Wichtigste bei der Mon-
tage der Kameras sei, dass
kein Staubkorn auf den emp-
findlichen Sensor kommt.
„Sonst kann man die Kamera
wegschmeißen“, sagt er. Da-
mit alles sauber bleibt, ist sein
Arbeitsplatz rechts- und links-
seitig verglast und mit einem
Luftfilter ausgestattet. Das nö-
tige Fingerspitzengefühl
bringt Trautmann, der früher
hobbymäßig Modelle mon-
tiert hat, mit. ang
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Von Angelika Pentsi

A ugen auf und durch:
Tausende Menschen
in Deutschland, die

an diabetischen Augener-
krankungen lei-
den, müssen sich
mehrmals jährlich
beim Augenarzt
unangenehmen
Behandlungen un-
terziehen. Medi-
kamente werden
dabei direkt ins
Auge gespritzt,
um das Sehvermö-
gen wieder zu ver-
bessern. Nachteil: Die Be-
handlung ist teuer und wirkt
nicht lange. Rund 1400 Euro
kostet eine Sitzung, etwa
acht mal jährlich muss das lei-
dige Prozedere wiederholt
werden. Hier setzt die Firma
Od-Os aus Teltow (Potsdam-
Mittelmark) mit ihren Laser-
therapie-Geräten „Navilas“
an.

„Lasertherapien können
helfen, medikamentöse Be-
handlungserfolge zu stabili-
sieren“, erklärt Marketing-
chef Erik Blazek. Im Schnitt
drei Injektionen könnten da-
durch jährlich gespart wer-
den. Seit ungefähr 30 Jahren
kommen manuell gesteuerte
Laser bereits zum Einsatz. Mit
den herkömmlichen Appara-
ten sieht der Arzt jedoch im-
mer nur einen Teil des Auges
und muss feinste Strukturen
freihändig treffen. Od-Os hat
das Verfahren digitalisiert,
auch mit der finanziellen Un-
terstützung des Landes Bran-
denburg und der EU.

Grundlage ist die „Eye Tra-
cking“-Technologie des Un-
ternehmens Sensomotoric In-
struments (siehe Seite 10), aus
dem Od-Os vor einigen Jah-
ren hervorgegangen ist, wie
Blazek erklärt. Die Aufzeich-
nung von Augenbewegung
und Blickrichtung ermöglicht
das computergestützte Navi-
gieren auf der Netzhaut des
Patienten.

Zunächst wird dabei ein
Foto von der Netzhaut ge-

macht, so Blazek. Darauf
könne der Arzt die kranken
Areale markieren. „Unser Ge-
rät sorgt dann dafür, dass die-
ser Behandlungsplan zielge-
richtet ausgeführt wird.“ Au-

genzucken oder -blinzeln stel-
len kein Problem mehr dar.
Dank der „Eye Tracking“-
Technologie kann der Laser
die Augenbewegung verfol-
gen und findet das geschä-
digte Gewebe wieder.
Mit einem Pedaltritt
„feuert“ der Arzt
den Laser ab.

Das Verfah-
ren sei genauer
und sicherer als
die manuelle The-
rapie, erklärt Bla-
zek. Es eigne sich
zum Beispiel auch
zur Behandlung
der altersbeding-
ten Makula-Degenera-
tion. Bislang stehen
weltweit rund 50 Ge-
räte des Unterneh-
mens in Augen-
arztpraxen

und Krankenhäusern. Poten-
zial gebe es allerdings für
mehrere tausend.

Das Problem: Viele scheuen
noch die Anschaffungskosten
von 100000 bis 150000 Euro.
„Die Barmer GEK in Bayern
konnten wir überzeugen,
mehr für die Behandlung zu
zahlen.“ Dadurch spare die
Kasse schließlich Ausgaben
bei den Injektionen, so Bla-
zek. Und der Patient muss
sich nicht mehr so oft ins
Auge stechen lassen.
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Od-Os hat die Au-
genlasertechnik di-
gitalisiert.
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Von Gerald Dietz

E insturzgefährdete Ge-
bäude, kollabierte Dä-
cher – solche alarmie-

renden Meldungen gibt es im-
mer wieder. Oft sind die Ursa-
chen dafür Schäden, die
durch Wasser hervorgerufen
wurden, das in Flachdächer
eingedrungen ist. Andreas
Rödel von der Progeo Monito-
ring GmbH will solche Schä-
den verhindern. „Pfusch am
Bau kann auch ein Fehlen
von Informationen sein“, sagt
der Geschäftsführer des Un-
ternehmens in Großbeeren
(Teltow-Fläming).

Progeo hat sich mit Leck-
meldeanlagen, die beim Ein-
dringen von Feuchtigkeit in

Flachdächer sofort Alarm
schlagen, vor fünf Jahren ein
neues Geschäftsfeld eröffnet
und sich in der Baubranche ei-
nen Namen gemacht. Ob es
nun das Dach der „BMW
Welt“ in München, ein Col-
lege in New York oder die
Staatsbibliothek in Berlin ist –
weltweit werden Frühwarn-
systeme der Marke „Smar-
tex“ von Progeo installiert.

Beim Progeo-Leckmelde-
system wird unterhalb der
Deckschicht eine elektrisch
leitende Lage installiert. Zwi-
schen der Dachabdeckung
und der Kontaktlage wird
eine Spannung angelegt.
Dringt Feuchtigkeit ein, fließt
Strom und löst einen Alarm
aus. Die von Progeo entwi-

ckelte Software ermittelt aus
den Daten den Ort und die
Entstehungszeit des Lecks.
Die Informationen sind auf ei-
nem Kontrollmonitor abzule-
sen oder werden via Internet
weitergegeben. „Man be-
kommt alles, was man
braucht, von der Funktions-
bis zur Verantwortungskon-
trolle, etwa wenn Dachrepara-
turen stattgefunden haben“,
sagt Rödel. Für genauere Kon-
trollen hat Progeo auch Senso-
ren in mobilen Geräten entwi-
ckelt. Kleine Löcher in der
Kunststoff-Deckschicht eines
Dachs verbergen sich oft un-
ter Begrünungen, installier-
ten Photovoltaik-Anlagen
oder sind so klein, dass sie
schlicht übersehen werden.

Für die Entwicklungsarbeit
bekam Progeo Geld von der
Europäischen Union. „Ohne
diese Unterstützung wäre es
für uns als mittelständisches
Unternehmen schwierig, ein
solches Projekt durchzufüh-
ren“, weiß Rödel. Er sieht in
den Sicherungssystemen
eine Investition in die Nach-
haltigkeit von Gebäuden. Für
ein vergleichsweise geringes
Budget von vielleicht fünf Pro-
zent der Baukosten wird even-
tuellen enormen Schäden vor-

gebaut. „Das ist wie
mit dem

Motorölstand im Auto: Wird
zu wenig kontrolliert, droht
ein Kolbenfresser“, sagt der
54-Jährige.

Bislang ist das System spe-
ziell bei großen Unterneh-
men und öffentlichen Bauten
zum Einsatz gekommen. Der-
zeit wird auch für private
Häuslebauer ein entsprechen-
des kleineres Monitoringkon-
zept für Lecks in Flachdä-
chern entwickelt. Die Smar-
tex-Systeme machen schon
rund ein Drittel der Umsätze
von Progeo aus. Das meiste
Geld wird mit Deponie-Ab-
dichtungssystemen verdient.
Damit startete das Unterneh-
men Ende der 1990er Jahre.
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Von Jörg Schreiber

W ie von Geisterhand
bewegt sich der
Greifarm des Robo-

ters hin zum Ende des Förder-
bands, auf dem von Fluggäs-
ten aufgegebene Koffer und
Taschen eintreffen. An der
Spitze des Arms fährt eine Te-
leskop-Hand aus, schnappt
sich vorsichtig das vorderste
Gepäckstück und verstaut es
in wenigen Sekunden an ei-
nem vorberechneten Platz im
Gepäckcontainer.

Unipack nennt sich das Sys-
tem, mit dem Koffer und Ta-
schen an Flughäfen automa-
tisch verladen werden kön-
nen. „Das ist eine Weltneu-
heit“, sagt Eckhard Wilberg,

Geschäftsführer der Unitech-
nik Automatisierungs GmbH
aus Eisenhüttenstadt (Oder-
Spree). Die Firma hat den Ge-
päckroboter mit der Projektlo-
gistik GmbH Wildau und der
Eisenhüttenstädter Richtsteig
Anlagentechnik entwickelt.

Bisher werden auf Flughä-
fen die Koffer auf Förderbän-
dern vom Check-In-Schalter
bis zum Gepäckwagen beför-
dert. Dort werden sie dann
aber meist von Hand verla-
den. Das ist schwere körperli-
che Arbeit, ein Arbeiter muss
pro Schicht über zehn Ton-
nen bewegen. Wilberg und
sein Team kamen auf die
Idee, diesen Prozess zu auto-
matisieren. Sie überzeugten
die Fördermittelgeber im

Land und erhielten knapp
335000 Euro aus dem Euro-
päischen Fonds für regionale
Entwicklung. Eine noch et-
was höhere Summe inves-
tierte die Firma an Eigenmit-
teln. Am Ende stand ein Proto-
typ, in den die Unitechnik-In-
genieure ihr ganzes Schöpfer-
tum gelegt hatten. Der Greif-
arm musste so gestaltet wer-
den, dass er sehr beweglich
ist, zugleich aber die Gepäck-
stücke nicht beschädigt. So
wurde die inzwischen paten-
tierte Teleskop-Hand entwi-
ckelt, die mit den Sensoren
des Roboters perfekt zusam-
menarbeitet.

„Unser Roboter schaut sich
jedes Gepäckstück an und
legt es im Container an einem

geeigneten Platz ab“, sagt
Projektleiter Dietmar Jost. Es
gab Auszeichnungen wie
den Innovationspreis Berlin-
Brandenburg 2010. Dennoch
musste das Unitechnik-Team
jahrelang Überzeugungsar-
beit bei potenziellen Kunden
leisten. Jetzt gelang der
Durchbruch: Die Fluggesell-
schaft Easyjet befand den Ge-
päckroboter für anwender-
freundlich und will ihn ab Au-
gust am alten Flughafen Schö-
nefeld (Dahme-Spreewald)
im Probebetrieb einsetzen.
„Wir sind ein Brandenburger
Unternehmen, es wäre fatal,
wenn die Entwicklung dann
nicht in Berlin/Brandenburg
zum Einsatz käme“, sagt Jost.

�B�c�P�]�S�^�a�c�)�4�X�b�T�]�W�ã�c�c�T�]�b�c�P�S�c
���>�S�T�a���B�_�a�T�T��
�1�T�b�R�W�Ë�U�c�X�V�c�T�)�(��
�?�a�^�Y�T�Z�c�)�0�d�c�^�\�P�c�X�b�X�T�a�c�T �6�T�_�Ë�R�Z��
�W�P�]�S�[�X�]�V���I�T�[�[�T �U�ã�a �5�[�d�V�W�Ë�U�T�]
�4�D���5�Ý�a�S�T�a�d�]�V�)�"�"�# �%�&�%���!�$ �4�d�a�^
�5�Ý�a�S�T�a�d�]�V �1�d�]�S �d�]�S �;�P�]�S
�1�a�P�]�S�T�]�Q�d�a�V�)� � � �$�$�'���&�$ �4�d�a�^

Eckhard Wilberg
ist Chef der Uni-
technik Automati-
sierungs GmbH.

Wie wichtig wa-
ren die Fördergelder bei der
Entwicklung des Roboters?
�4�R�Z�W�P�a�S �F�X�[�Q�T�a�V�)Mit dem
EU-Geld wurden die Anlage
entwickelt und das Pilotgerät
gebaut. Nur aus Eigenmit-

teln hätten wir den Prototyp
nicht so weit gebracht.

Wie war die Unterstützung
durch das Land?
�F�X�[�Q�T�a�V�)Sehr gut. Wir muss-
ten die Landesinvestitions-
bank und die Zukunftsagen-
tur natürlich erst von unserer
Idee überzeugen. Wir haben
sehr viele Gespräche geführt
und sind gut betreut worden.

Warum schafft ein Mittel-
ständler etwas, woran grö-
ßere Firmen scheitern?
�F�X�[�Q�T�a�V�)Die Entscheidungs-
wege im Mittelstand sind
kürzer als in Konzernen. Wir
haben bei der Entwicklung
auch über den Tellerrand
geschaut. Und wir haben ein
sehr motiviertes Team, wir
sind eine Denkfabrik.

Interview: Jörg Schreiber

�D�]�X�c�T�R�W�]�X�Z
�0�d�c�^�\�P�c�X�b�X�T�a�d�]�V�b

�6�\�Q�7

�q�F�X�a �b�X�]�S �T�X�]�T �3�T�]�Z�U�P�Q�a�X�Z�|
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Unipack verlädt
Koffer von

Flugreisenden ganz
automatisch.

�5�>�C�>�B�) �5�8�A�<�4�=�5�>�C�>�*
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Von Matthias Matern

G roßraum München
oder Großraum Ber-
lin? Das war für die

sechs Gründer der Komoot
GmbH anfangs die Frage.
„Letztlich hat die attraktive Fi-
nanzierungssituation in Pots-
dam den Ausschlag gege-
ben“, berichtet Markus Hal-
lermann, Geschäftsführer des
erfolgreichen IT-Start-ups.
Vom Firmensitz in der Potsda-
mer Speicherstadt aus kön-
nen Hallermann und seine
Kollegen auf die Silhouette
des neuen Landtags schauen.
„Potsdam ist schon schön.
Besser kann man eigentlich
nicht arbeiten“, sinniert der
31-jährige Komoot-Chef. Zu-
mal das Unternehmen quasi
mit der Schönheit Geld ver-
dient. Komoot hat eine App
entwickelt, die Wanderern
und Radlern den schönsten
Weg durch die Landschaft
weist – und das nicht nur
deutschlandweit, sondern
fast in ganz Europa.

Mit einem herkömmlichen
Navigationsgerät hat die In-
novation aus Potsdam relativ
wenig zu tun. „Beim Autofa h-
ren geht es darum, so schnell
wie möglich von A nach B zu
kommen. Beim Outdoorsport
geht es darum, so schön wie
möglich unterwegs zu sein,
und zwar zumeist auf einem
Rundkurs“, erläutert Haller-
mann. Doch die App von Ko-
moot kann noch viel mehr als
nur schön lotsen: Neben Rou-
tenlänge und voraussichtli-
cher Dauer werden auch die
Beschaffenheit der Strecke –
also ob Asphalt oder Schotter-
piste befahren werden – so-
wie Höhenunterschiede und
Schwierigkeitsgrade angege-
ben. Wie im Auto besitzt die
Komoot-App eine Sprach-
funktion. Man muss also
nicht in waghalsiger Manier
beim Radfahren die Routen-
beschreibung vom Display ab-
lesen, sondern kann zuhören.
Eine Internetverbindung ist
nicht nötig. „Wir sind die Ein-
zigen, die eine detaillierte

Sprachnavigation anbieten,
die auch im tiefsten Wald
funktioniert“, versichert Hal-
lermann.

Auf die Idee zur App sind
die Gründer bereits während
ihres Studiums in Berlin und
München gekommen. An-
fang 2010 standen die sechs
vor dem Schritt, aus einer Tüf-
telei ein Unternehmen zu
gründen. Ein entscheidender
Impuls folgte noch im selben
Jahr mit der Beteiligung des

Frühphasenfonds Branden-
burg. Der Frühphasenfonds
ist eine Initiative des Branden-
burger Wirtschaftsministeri-
ums und der Investitionsbank
des Landes (ILB) zur Stär-
kung der Eigenkapitaldecke
kleiner und mittelständischer
Unternehmen. Die Mittel für
den Fonds werden zu 75 Pro-
zent aus dem Europäischen
Fonds für regionale Entwick-
lung (Efre) und zu 25 Prozent
aus Haushaltsmitteln des Lan-
des bereitgestellt. „Erstmals
war es uns möglich, ins Team
zu investieren und einen Ar-
beitsvertrag zu unterschrei-
ben. Das ändert aber auch
das Level des Verantwor-
tungsgefühls“, räumt der pro-
movierte Physiker und
Hobby-Rennradfahrer ein.

Mittlerweile arbeiten bei
Komoot 20 Angestellte. Sie
kommen aus den USA, aus
Australien, Spanien und Finn-
land. Auch deshalb haben

sich die Komoot-Gründer für
die Hauptstadtregion ent-
schieden: „Aufgrund des
Standings von Berlin als
Start-up-Hub ist es einfach
leichter, qualifizierte Fach-
kräfte zu finden“, erläutert
Hallermann.

Die Firma erhielt 2013
neues Geld. Mit einem insge-
samt siebenstelligen Betrag
beteiligten sich die BMP Me-
dia Investors AG, die Mittel-
ständische Beteiligungsge-
sellschaft Berlin-Branden-
burg GmbH und die KRW
Schindler Private Ventures
SCS an Komoot.

Hinter KRW Schindler ver-
birgt sich unter anderem Goo-
gle-Vice Philipp Schindler.
Mit dem frischen Geld will Ko-
moot den Schritt über den At-
lantik wagen und seine App
auch in Nordamerika anbie-
ten. „Das ist einfach ein riesi-
ger Markt“, sagt der Grün-
der.

�B�c�P�]�S�^�a�c�)�?�^�c�b�S�P�\
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Von Torsten Gellner

M ichael Beyer hat ei-
nen roten Ferrari
auf dem Hof ste-

hen. Doch das PS-Monster ist
kein Sportwagen, sondern
ein tüchtiges Arbeitstier. Der
italienische Containerstapler
packt gerade einen Tank mit
Palmöl an, der auf einem Gü-
terzug steht. Nachschub für
das Chemieunternehmen
Cremer Oleo, das nur hun-
dert Meter weiter in direkter
Nachbarschaft des Elbeports
in Wittenberge (Prignitz)
steht und Kosmetika produ-
ziert. „Für die ist das per-
fekt“, sagt Beyer, der Chef
der Elbeport GmbH. „Die ha-
ben ihr Containerlager vor
der Haustür.“ Sie können
ihre Rohstoffe nun quasi auf
Zuruf ordern.

Seit Ende 2009 gibt es den
neuen Hafen im Wittenber-
ger Industriegebiet. Der Elbe-
port liegt mit sei-
nen 21 000 Qua-
dratmetern Termi-
nalfläche eigent-
lich gar nicht di-
rekt an der Elbe,
sondern an einem
Nebenfluss, der
Karthane. Die
Stadt ist Eigentümer, betrie-
ben wird der Hafen von der El-
beport GmbH. Geschäftsfüh-
rer Michael Beyer, der jahre-
lang Erfahrungen im Hambur-
ger Hafen sammelte, will mit
Vorurteilen aufräumen. Statt

„Schiff ahoi“ heißt es in der El-
bestadt nämlich eher „Zug
ahoi“: „Viele denken bei ei-
nem Hafen nur an große
Schiffe“, sagt er. „Wir sind

aber ein trimoda-
ler Hafen: Wasser,
Straße, Gleis“,
zählt er auf.

70 bis 75 Pro-
zent der Güter
kommen über die
Schiene. Zu ei-
nem reinen Con-

tainerschiffhafen wird sich
der Elbeport nie entwickeln,
sagt er. Das verhindern schon
die schwankenden Wasser-
stände. Mit EU-Mitteln
wurde der Gleisanschluss er-
weit ert, bald kommt ein Ha-

fenkran für Schiffe dazu.
Split, Dünger, Kalk, Streu-
salz, Holz, Öle werden umge-
schlagen, vieles landet direkt
bei Unternehmen in Witten-
berge und Umgebung.

Die Stadt hat mit dem Ha-
fen einen Nerv getroffen. Der
Elbeport wächst: 2010 wur-
den 25 000 Tonnen umge-
schlagen, 2013 waren es be-
reits 170 000 Tonnen. „Dieses
Jahr werden wir die 200 000
wohl vollmachen“, schätzt
Hafenboss Michael Beyer.
Die Terminalflächen müssen
schon erweitert werden. Bald
werden auch ein bisschen
große weite Welt und Ham-
burger Hafenflair einziehen.
Der Hamburger Hafen arbei-

tet nämlich an der Kapazitäts-
grenze und sucht dringend
Lagerflächen. Demnächst
werden deshalb Leercontai-
ner aus der Hansestadt in Wit-
tenberge zwischengelagert.

Oliver Hermann (parteilos)
ist der Bürgermeister von
Wittenberge in der Prignitz.

Wie kam es zu dem Hafen?
�>�[�X�e�T�a �7�T�a�\�P�]�]�)Unterneh-
mer hatten sich mit dem
Wunsch an mich gewandt
und dabei offene Türen ein-
gerannt. Aber es gab ein
Problem: Unter unserer alten
Elbebrücke kam kein Contai-

nerschiff durch. Mit Förder-
mitteln konnten wir die Brü-
cke neu bauen und damit
den Weg zum Hafen ebnen.

Was bedeutet der Elbeport
für die Stadt?
�7�T�a�\�P�]�]�)Die Firmen haben
eine bessere Infrastruktur,
der Hafen wächst. Und wir
konnten schon einige Neuan-
siedlungen auf den Weg

bringen. Bröring baut etwa
ein Mischfutterwerk direkt
neben dem Hafengelände.

Was fehlt Ihnen in der Re-
gion jetzt noch zum Glück?
�7�T�a�\�P�]�]�)Wir warten sehn-
lichst darauf, dass die Auto-
bahn A 14 endlich ausgebaut
wird. Davon wird nicht nur
der Hafen profitieren.

Interview: Torsten Gellner
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Von Heike Lehmann

Preußen und Sachsen.
Szenen einer Nachbar-
schaft – der Titel ist Pro-

gramm. Auf mehr als 800 Qua-
dratmetern erzählt die 1.Bran-
denburgische Landesausstel-
lung vom 7. Juni bis 2. Novem-
ber 2014 von Höhen und Tie-
fen der preußisch-sächsi-
schen Beziehungsgeschichte.
Sieben Szenen wie „Königs-
kunst“, „Im Dialog“ oder
„Glanz und Gloria“ entfüh-
ren den Besucher im Renais-
sanceschloss Doberlug in Do-
berlug-Kirchhain (Elbe-Els-
ter) in die Zeit des 17. bis 19.
Jahrhunderts.

Anlass der Ausstellung ist
das 200-jährige Jubiläum des
Wiener Kongresses 1814/15,
in dessen Folge Europa nach
den Napoleonischen Kriegen
politisch neu geordnet
wurde. So kamen weite Teile
Sachsens quasi über Nacht zu
Preußen. Das betraf das heu-

tige Südbrandenburg mit der
Niederlausitz sowie die
Hälfte der Oberlausitz – die
Region, in der heute noch
„Preußen Sachsen küsst“.
Das Schloss Doberlug, das in
den vergangenen drei Jahren
mit Fördergeld aus Brüssel
ausstellungsfein gemacht
wurde, zählt zu den ein-
drucksvollsten Zeugnissen
preußisch-sächsischer Ge-
schichte. Es wird als „sächsi-
sche Perle Brandenburgs“ be-
zeichnet und ist Schauplatz
und zugleich vornehmstes Ex-
ponat der Landesausstellung.

Etwa 300 hochkarätige Ex-
ponate von Leihgebern aus
dem In- und Ausland holt das
Haus der Brandenburgisch-
Preußischen Geschichte für
fünf Monate nach Doberlug.
Auf dem Schloss- und Kloster-
areal lädt ein Kultursommer
mit Konzerten, Theater und
Märkten zum mehrmaligen
Besuch der Kloster- und Ger-
berstadt Doberlug-Kirchhain

ein. Auch die „Region feiert“.
Unter diesem Motto bringen
sich Vereine und Initiativen
der Umgebung mit ihren Ver-
anstaltungen ein.

Die Landesschau wird von
acht Partnerausstellungen in
Brandenburg und drei in
Sachsen ergänzt. Sie werden
preußisch-sächsische Vergan-
genheit unter speziellen
Aspekten an authentischen
Orten aufspüren.

Burkhard Hensel und Glenn
Miller von der Schreinerei
Langner aus Sondershausen
(Thüringen) wuchten eine
zwei Meter hohe Stellwand in
die Senkrechte. „Ein dritter
Mann wäre gut“, murmelt
Hensel. Mit großem Aufwand
hat die Stadt Doberlug-Kirch-
hain (Elbe-Elster) ihr Renais-
sanceschloss saniert. Jetzt
wird das erste Obergeschoss
für die museale Nutzung aus-
gestattet.

Einen entscheidenden Im-
puls bringt dafür die 1. Bran-
denburgische Landesausstel-
lung. Aber nach fünf Mona-
ten kehren die Exponate zu-
rück an die Leihgeber. Dann
wächst an gleicher Stelle ein
neues Museum. Stadt und
Landkreis wollen hier ge-
meinsam den Anziehungs-
punkt Nummer eins für Kul-
turtouristen entwickeln. Po-
tenzial hat die Stadt.

Klosterkirche und Refekto-
rium zeugen vom Zisterzien-
serkloster Dobrilugk, gegrün-
det 1165 und damit ältestes
Kloster zwischen Elbe und
Oder. Das Schloss aus dem
17. Jahrhundert gilt als letzter
großer sächsischer Renais-
sancebau im heutigen Bran-
denburg. Christian I. nutzte
es als Nebenresidenz von
Sachsen-Merseburg. Vor sei-
nem Schloss legte er 1664 die
barocke Planstadt an. In ih-
ren Grundzügen ist sie bis
heute erhalten. Dieses Ensem-
ble ist deutschlandweit ein-
zigartig. Das Schloss wird mo-
dernen Ausstellungsanforde-
rungen genügen. Stell-
wände, Vitrinen, Medientech-
nik und Akzentbeleuchtung
sind in Auftrag gegeben. Ge-
fördert wird das Vorhaben
von der EU mit etwas mehr
als 900000 Euro. Mit Kassen-
system, Medienanwendung
und touristischem Wegeleit-
system wird der Grundstock
für ein neues Schlossmuseum
gelegt. Preußen und Sachsen
könnten in Doberlug-Kirch-
hain dauerhaft in guter Nach-
barschaft einziehen. leh
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Marion Mattekat
ist die Direktorin
der Stadt- und
Landesbibliothek
Potsdam.

Wofür wurde das EU-Geld
genutzt?
�<�P�a�X�^�] �<�P�c�c�T�Z�P�c�)Wir hatten
neue Büromöbel und Biblio-
theksmobiliar dringend nö-
tig. Das alte Mobiliar
stammte aus den 70er Jahren
und war für Arbeitsplätze
nicht mehr geeignet.

Gäbe es die Stadt- und Lan-
desbibliothek ohne die Förde-
rung nicht?
�<�P�c�c�T�Z�P�c�)Das kann man so
nicht sagen. Aber wir konn-
ten mit dem neuen Baupro-
jekt beginnen. Was wir mit
den Efre-Mitteln finanziert
haben, ist ja nicht als Sahne-
häubchen zu verstehen. Eine
zeitgemäße Ausstattung ist
nötig für stark besuchte Ein-
richtungen wie die Stadt-
und Landesbibliothek und
die Volkshochschule.

Wie lebt es sich denn mit
dem neuen Mobiliar?
�<�P�c�c�T�Z�P�c�)Bei der Ausstat-
tung war es uns wichtig, dass
die Medien ansprechend
präsentiert werden und un-
sere Nutzer gute Arbeits-
plätze haben, aber auch
Sessel zum entspannten
Zeitunglesen und kuschelige
Lesehöhlen für Kinder. Das
Feedback ist überwiegend
positiv und die guten Besu-
cherzahlen sprechen für sich.

Interview: Rüdiger Braun

Von Rüdiger Braun

D er „Wow“-Effekt ist
gleich da. Tritt der Be-
sucher durch die au-

tomatische Glastür, findet er
sich in einem riesigen Foyer
wieder. Lichtdurchflutet und
weiß ist der Raum der neuen
Stadt- und Landesbibliothek
in Potsdams Mitte. Menschen
flanieren zwischen den Rega-
len, sitzen mit Schmökern auf
roten Sesseln oder haben sich
zur Zeitungslektüre niederge-
lassen. Dem Architekten Rei-
ner Becker ist mit dem Haupt-
raum der Bibliothek ein Meis-
terstück zeitgenössischer Ar-
chitektur gelungen.

14 Millionen Euro wurden
in den Bau gesteckt. Den Lö-
wenanteil für den Fast-Neu-
bau bestritt mit 5,8 Millionen
Euro das Land Brandenburg,
auch die Stadt war mit 3,6 Mil-
lionen Euro nicht knauserig.
Die 1,8 Millionen Euro aus
dem Europäischen Fonds für
regionale Entwicklung (Efre)

für die Ausstattung nehmen
sich im Gesamtpaket schein-
bar bescheiden aus. Aber wer
glaubt, Möbel seien in einer
Bibliothek nur Nebensache,
sollte einmal einen Blick in
die Jugendabteilung werfen.

Nierenförmige neongrüne
Sitzinseln laden in einer Le-
seecke voller Mangaposter
zum Rumfläzen beim Lesen
ein. Schrille Gelb- und Grün-
töne machen überhaupt die
ganze Abteilung aus. Sie spie-

geln ein ebenso cooles wie
aufgekratztes Lebensgefühl
wider. Zu lesen gibt es nicht
nur eine Menge Actionro-
mane und Mangas. Unter der
Rubrik „Denkstoff“ finden
die Teenager auch Bücher
wie „Tora, Sabbat und Scha-
lom“ über Kultur und Tradi-
tion im Judentum.

In der Erwachsenenabtei-
lung geht es gediegener zu.
In einem roten Sessel am
Fenster Richtung Bassinplatz

hat es sich Ingrid Kube mit ei-
nem Schmöker bequem ge-
macht. „Schon ewig“ sei sie
Mitglied in der Potsdamer
Stadtbibliothek. „Besonders
gut ist, dass es so hell ist und
es überall diese Sitzgruppen
gibt.“ Und das Personal, das
sei immer sehr hilfreich. Das
hat es in dem neuen Raum
auch viel einfacher. „Archi-
tektur finden sie in den Rega-
len gleich dort drüben“, ant-
wortet Diplom-Bibliotheka-
rin Cornelia Opalla eine
Treppe höher bei der Fachlite-
ratur auf die Frage einer Rat
suchenden Frau. „Man kann
es den Leuten einfach zei-
gen“, sagt Opalla. Im alten
Bau habe man um unzählige
Ecken herum gemusst, in
dem Neubau habe man sämt-
liche Regale auf zwei Stock-
werken im Blick.

Auch der Berliner Bastian
Gahler ist des Lobes voll. Da-
bei hat er noch nicht einmal
die Kinderwelt gesehen. De-
ren Phantasiereich mit Holz-
schiff, lustigem Wandbild
und Kuschelecken hat die
Berliner Architektin Kerstin
Vicent bis ins Detail durchge-
stylt – auch mit EU-Geld.
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Von Marion Kaufmann

V erräterische Luftbläs-
chen gaben die Ge-
wissheit: Es ist was

hohl in der Schleuse Gnevs-
dorf (Prignitz). Die Strömung
der Havel und das mit ihr tran-
sportierte Gut hatten den 60
Jahre alten Beton an einigen
Stellen ausgespült. Hohl-
räume hatten sich im Inneren
der Anlage gebildet.

„Das ganze Bauwerk war
in Gefahr“, sagt Daniel
Dahlke und breitet, am Ufer
der Havel stehend, einen Bau-
plan aus. Der 38-Jährige ar-
beitet beim Landesumwelt-
amt in Potsdam und ist dafür
zuständig, dass die Hohl-
räume gefüllt, die Schleuse
wieder modern und funktions-
tüchtig ist.

Kein leichtes Unterfangen,
denn um das Wehr am Zusam-
menfluss von Havel und Elbe
wieder wasserdicht zu be-
kommen, waren Zeit, Know-
how und Geld nötig. Ohne
Fördermittel, die in das Pro-
jekt geflossen sind, wäre das
Sanierungsvorhaben wahr-
scheinlich untergegangen.
Insgesamt eine knappe Mil-
lion Förder-Euro stecken in
der neuen Schleuse, davon
kommen 75 Prozent aus Brüs-
sel. Seit Juli 2013 war die 22
Meter lange und 5,30 Meter
breite Schleuse für Boote ge-
sperrt, weil mit Hochdruck an
der Instandsetzung gearbei-
tet wurde. Pünktlich zum Be-
ginn der Wassersportsaison
im Mai können Paddler mit
dem „Lift“ nun einen Höhen-
unterschied von über einem

Meter zwischen Ober- und
Unterwasser überwinden.

Tafeln sollen den Hobbyka-
pitänen erläutern, wie der
Aufzug zu bedienen ist. „Das
ist nicht schwer“, versichert
Eckhard Schulz, Gebietstech-
niker beim Umweltamt. Denn
die Zeiten, als ein Schleusen-
wärter nach dem Rechten
sah, sind schon seit den 90er-
Jahren vorbei. Nur das eins-
tige Wärterwohnhaus am
Ufer kündet noch von der
Zeit. Das Wehr ist nach der Sa-
nierung eine sogenannte
Selbstbedienungsschleuse,
für die etwas Muskelkraft ge-
braucht wird. Im Spreewald
habe man gute Erfahrungen
damit gemacht, erläutert
Schulz. „Wir hoffen, dass die
Leute sinnvoll damit umge-
hen werden.“

Schon vor der Instandset-
zung war kein Mitarbeiter
vor Ort mehr notwendig. Der
Unterschied zum jetzigen
Stand: Vorher funktionierte
die Schleuse mit Elektrome-
chanik. Diese wurde nun ab-
gebaut. „Einmal im Jahr,
nach der Tauzeit, steht hier al-
les unter Wasser“, erläutert
Projektleiter Dahlke. Für die
empfindliche Elektrik war
das nicht gut. Nach jedem
Hochwasser musste sie gebor-

gen und wieder in Schuss ge-
bracht werden. „Das ist so,
als würde man einen Fön ins
Wasser werfen und anschlie-
ßend alle Einzelteile trock-
nen müssen“, erläutert er.

Noch komplizierter war die
Beseitigung der Hohlräume.
Spezialbohrer fraßen sich bis
zu 20 Meter tief in den Stein.
Mit einer Hochdruckinjek-
tion von 400 Bar wurde an-
schließend frischer Beton ein-
gespritzt. Eine Spezialfirma
aus Berlin erledigte den
schwierigen Job. Auch Tau-
cher kamen zum Einsatz. Sie
untersuchten, ob der Schleu-
senkörper nun wirklich blub-
berblasenfrei ist. Er ist es. Die
Sportboote können kommen.
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Von Ulrich Nettelstroth

M an sieht es dem
Bahnhof Falken-
see (Havelland)

nicht auf den ersten Blick an,
aber er gehört zu den wich-
tigsten Stationen im Land
Brandenburg. Rund 160 Züge
halten hier täglich. 5500 Ein-
und Aussteiger werden ge-
zählt, überwiegend Pendler,
die in Berlin arbeiten.

Bis vor Kurzem mussten die
Bahnfahrer morgens und
abends durch eine „Ruinen-
landschaft“, erinnert sich Fal-
kensees Bürgermeister Heiko
Müller (SPD). Reste alter
Bahngebäude gammelten
hinter Zäunen vor sich hin
und die beiden Bahnsteige
hatten nur wenige, unbe-
queme Zugänge. Das hat sich
geändert. „Jetzt sehen un-
sere Besucher gleich, dass sie
in der Neuzeit ankommen“,
sagt Müller, während hinter
ihm ein ICE in Richtung Ham-
burg durch den Bahnhof
rauscht. Die Ruinen sind weg,
es gibt überdachte Fahrrad-
stellplätze, einen Busbahnhof
mit Kiosk, Wartehalle und
elekt ronischer Anze iget afel,
auf der die nächsten Abfahrt-
zeiten von Zügen und Bussen
abzulesen sind.

Für Falkensee sind die Ar-
beiten am Bahnhof ein wichti-
ges Glied in der Neugestal-
tung des Zentrums. Ohne
Geld aus Brüssel wäre das
nicht entstanden. „Die Förde-
rung war für den Umbau abso-
lut notwendig“, sagt Müller.
Die Anträge waren für die

Stadt Routine. Schwieriger
war es da schon, bei der Bahn
den Weg frei zu machen für
die neuen Anlagen, erinnert
sich der Bürgermeister. „Das
ging nur über die höheren
Ebenen und die Einschaltung
von Bundestagsabgeordne-
ten“, berichtet er. Und das, ob-
wohl es vorrangig um den Ab-
riss von Ruinen ging und die
Bahn als Eigentümer der Flä-
che sogar ein Bahnsteigdach
geschenkt bekam. Die Investi-
tionen der Deutschen Bahn
AG in Falkensee selbst neh-
men sich mit 190000 Euro
eher bescheiden aus. Dafür

wurden der Aufzug und zwei
kleine Wartehäuschen erneu-
ert, erklärt ein Bahn-Spre-
cher.

Am Nord-Bahnsteig hält ge-
rade der Regionalexpress
nach Wismar. Bis Falkensee
war der Zug überfüllt, jetzt
leert er sich spürbar. Die Men-
schen strömen zum Busbahn-
hof oder zu ihren Fahrrädern
und Autos. Zu Stoßzeiten ist
die Bahnstrecke an ihrer Ka-
pazitätsgrenze angelangt. Da-
bei gibt es aus Falkensee im-
mer noch mehr Auto- als
Bahnpendler in Richtung Ber-
lin, so geht es aus den Zahlen

der Stadtverwaltung hervor.
Bürgermeister Müller würde
gerne mehr Verkehr auf die
Schiene verlagern. Aber der
Takt der Regionalzüge kann
nicht weiter verdichtet wer-
den, weil sich auch ICE und
Intercity auf den Gleisen drän-
geln.

Mehr Kapazität für Pendler
könnte nur die umstrittene
S-Bahn-Verlängerung schaf-
fen. Aber die Pläne dafür lie-
gen seit Jahren in der Schub-
lade und werden dort wohl
vorerst liegen bleiben. So
müssen die Pendler in den Zü-
gen zunächst weiter zusam-
menrücken.
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Von Gerald Dietz

D ie zwölf blinkenden
kleiderschrankgro-
ßen Blöcke mit ihrem

Gewirr an Kabelbäumen im
Hasso-Plattner-Institut (HPI)
in Potsdam brummen und
summen nervtötend. Das trö-
tende Quaken der Tigerfrö-
sche in Westafrika mag dage-
gen Labsal fürs Ohr sein.
Gleichwohl haben die Amphi-
bien dem „Future Soc Lab“
genannten, dröhnenden Com-
puternetzwerk beim HPI so ei-
niges zu verdanken. Schließ-
lich hat der Mega-Rechner
eine Kartierung der seltenen
Lurche ermöglicht.

Gemeinsam mit dem Berli-
ner Museum für Naturkunde
wurden auch noch für viele
andere vom Aussterben be-
drohte Tierarten Landkarten
der Artenverteilung erstellt.
Die Zusammenarbeit mit den
Berlinern ist nur ein Vorha-
ben, bei dem das HPI sein mit
1500 Rechnerkernen bestück-
tes Computer-Labor für Arbei-
ten anderer Institute zur Ver-
fügung stellt.

Möglich geworden sind sol-
che Spitzenforschungsvorha-
ben auch durch Geld der Eu-
ropäischen Union. Neun Mil-

lionen Euro flossen aus EU-
Töpfen in die insgesamt 28
Millionen Euro teure Erweite-
rung des HPI. Der Neubau ist
nun auch Heimstätte für das
weltweit bedeutende Rechen-
zentrum. Im Jahr 2010 wurde
der schwungvolle Sichelbau
eröffnet, der nunmehr das
Hauptgebäude des Instituts
ist. Das HPI in Potsdam
wurde 1998 von Hasso Platt-
ner, einem der Gründer des
Softwareherstellers SAP, aus
der Taufe gehoben und steht
für die Ausbildung von Soft-
ware-Elite. Als einziges Uni-
versitäts-Institut Deutsch-
lands bietet das HPI den Ba-
chelor- und Master-Studien-
gang „IT-Systems Enginee-
ring“ an. Die „Anmutung ei-
nes modernen Palais der Wis-
senschaften“, wie der Insti-
tuts-Direktor Christoph Mei-
nel schwärmt, bietet nun den
nötigen Platz für den Ausbau
des wissenschaftlichen Ange-
bots der renommierten Ein-
richtung.

„Mit unseren Rechnern
hätte das hundertmal länger
gedauert“, sagt Johannes
Penner vom Berliner Natur-
kundemuseum zu den Mög-
lichkeiten, die das Future Lab
dem Kartierungsprojekt selte-
ner Arten bietet. Insgesamt
könne das Computerzentrum
bis zu 30 solcher Forschungs-
projekte gleichzeitig bearbei-
ten, weiß der Administrator
des Lab, Bernhard Rabe. Der
Informatiker betrachtet es ein
bisschen wie eine Mission,
den wissenschaftlichen Fort-
schritt mit dem Potsdamer Fu-
ture Lab voranzubringen.
„Deshalb habe ich den Job ge-
wollt“, sagt Bernhard Rabe
unmissverständlich.

D er grünlich schim-
mernde gläserne Boden

kommuniziert mit dem, der
sich auf ihm bewegt. „Er funk-
tioniert in etwa so, wie das Be-
dienfeld eines Smartpho-
nes“, erklärt der Informatiker
Patrick Baudisch. Nur, dass
statt der Finger hier die Füße
und auch andere Körperteile
Informationen und Anweisun-
gen eingeben.

Noch ist der von Baudisch,
dem Chef der HPI-Abteilung
Human Computer Interaction
(Mensch-Computer-Interak-
tion), und seinen Studenten
entwickelte „Multitoe“ ein
Forschungsprojekt. Aber Bau-
disch hofft, dass schon bald
Menschen im realen Leben

auf dem interaktiven Fußbo-
den ins digitale Zeitalter spa-
zieren.

Der 46-Jährige sieht eine
Vielzahl von Anwendungs-
möglichkeiten. So könnte
Multitoe die Wohnungshei-
zung anschalten, wenn mor-
gens jemand aus dem Bett
aufsteht. Die Technologie
könnte aber auch eine Rolle
zur Bewältigung von Proble-
men einer älter werdenden
Gesellschaft spielen, sagt
Baudisch. In einer Senioren-
wohnung wäre der Multitoe-
Fußboden in der Lage, sehr
schnell zu registrieren, wenn
der Bewohner gefallen ist
und bewegungslos verharrt –
er könnte Alarm geben . gd
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Von Matthias Matern

D er Kontrast könnte
nicht größer sein. Auf
der einen Seite der

Straße märkische Idylle mit
braun-weißen Kühen, auf der
anderen ein moderner Gebäu-
dekomplex aus Glas, Beton
und Edelstahl: das Fraunho-
fer-Institut für Angewandte
Polymerforschung (IAP) im
Wissenschaftspark Golm, ei-
nem der bedeutendsten For-
schungsstandorte Deutsch-
lands am Stadtrand von Pots-
dam. Hier haben mehrere In-
stitute der Fraunhofer-Gesell-
schaft, der Max-Planck-Ge-
sellschaft sowie Fakultäten
der Universität Potsdam ih-
ren Sitz. Eine inspirierende
Umgebung, findet IAP-Leiter
Hans-Peter Fink.

Die Forscher des IAP tau-
chen ein in die komplexe und
vielschichtige Welt langketti-
ger Moleküle, sogenannter
Polymere. Es werden Hoch-
leistungsfasern für schnelle
Autos entwickelt und künstli-
che Hornhäute als Augenim-
plantate. Oder auch beson-
dere Photovoltaikzellen: „Ge-
plant ist ein Projekt in Zusam-
menarbeit mit einer brasilia-
nischen Firma mit Regie-
rungsunterstützung. Die
Idee ist, Schulranzen von Kin-
dern aus Armenvierteln mit
flexibler Photovoltaik auszu-
statten, damit sie ihre

Handys aufladen können“,
so Fink. In einem anderen In-
stitutsbereich geht es um Bio-
polymere, also Makromole-
küle aus nachwachsenden

Rohstoffen. Solche Polymere
können als Verpackungsma-
terial für Gemüse und in der
Medizin als biologisch abbau-
bares OP-Garn eingesetzt

werden. Derzeit arbeiten die
Golmer an einer umwelt-
freundlicheren Plastik-Fla-
sche. „Der Vorteil ist, Bio-
kunststoffe können erd-
ölunabhängig hergestellt
werden und sind kompostier-
bar“, erläutert Antje Lieske,
Arbeitsgruppenleiterin des
Bereichs Polymersynthese.

In der Fraunhofer-Denk-
schmiede arbeiten rund 230
Mitarbeiter. Mit EU-Förder-
geld in Höhe von 11,6 Millio-
nen Euro konnte das IAP vor
zwei Jahren – pünktlich zum
20-jährigen Bestehen – er-
weitert werden. Für insge-
samt 23,3 Millionen Euro ent-
stand das Anwendungszen-
trum für innovative Polymer-
technologien mit knapp 100
neuen Arbeitsplätzen. „Das
Anwendungszentrum bietet
uns hervorragende Bedin-
gungen, um Materialien und
Technologien schnell von
der Idee bis zur Marktreife
umsetzen zu können“, be-
tont Fink.

Das Jahresbudget des Insti-
tuts beläuft sich auf etwa 15
Millionen Euro. „Ziel ist es,
dass mindestens ein Drittel
des Haushaltes aus der Indus-
trie kommt“, sagt der Leiter.
Das IAP pflegt enge Kon-
takte zu internationalen und
regionalen Firmen. So wurde
im vergangenen Jahr eine
Außenstelle auf dem Ge-
lände des Chemiekonzerns
BASF in Schwarzheide
(Oberspreewald-Lausitz) er-
öffnet.

Hans-Peter Fink
ist Leiter des
Fraunhoferinsti-
tuts IAP.

Warum war der
Ausbau des IAP so wichtig?
�7�P�]�b���?�T�c�T�a �5�X�]�Z�)Das Anwen-
dungszentrum hat die Mög-
lichkeiten, neue Technolo-
gien zu entwickeln und welt-
weit zu vermarkten, entschei-
dend verbessert. Hervorgeho-
ben werden kann hier das

Reinraum-Technikum zur
Entwicklung von Technolo-
gien für organische Leucht-
dioden und Photovoltaik, der
Grundlage für flexible Dis-
plays oder Solarzellen.

Profitiert das Institut in weite-
ren Bereichen von der EU?
�5�X�]�Z�)Natürlich sind wir in
internationale EU-Projekte
mit vielen Partnern invol-
viert. Im Schnitt werden rund
fünf Prozent unserer Haus-

haltsmittel über EU-For-
schungsprojekte abgedeckt.
Hier hoffen wir für die Zu-
kunft auf weitere Steigerung.

Was bedeuten Fördermittel
generell für die Region?
�5�X�]�Z�)Fördermittel für die
Forschung, gerade die EU-
Mittel, sind unabdingbar,
damit wir weiter auf hohem
Niveau arbeiten und weltwei-
tes Niveau mitbestimmen.

Interview: Matthias Matern
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Von Dietrich Schröder

N ein, dass das Stu-
dium und die For-
schungan der „Hoch-

schule für nachhaltige Ent-
wicklung“ ohne EU-Mittel un-
möglich wäre, würde Alexan-
der Pfriem nicht
sagen. „Aber es
wäre alles deut-
lich schwieriger“,
ist der Professor
für Chemie und
Physik des Holzes
überzeugt. „Wir
haben allein von
2007 bis 2013
rund 21 Millionen
Euro an Efre-Mit-
teln erhalten“, be-
richtet der 36-Jäh-
rige. Darauf, was
aus diesem Geld
geworden ist,
„können wir alle
zusammen richtig
stolz sein“.

Pfriem ist vor
dreieinhalb Jah-
ren von der Technischen Uni-
versität Dresden nach Ebers-
walde gekommen. Wegen
der größeren Praxisnähe der
Eberswalder Forschung. In-
zwischen ist er zum Vizepräsi-
denten für Forschung und
Technologietransfer der Hoch-

schule gewählt worden. Des-
halb hat er auch so einen gu-
ten Überblick über die Ver-
wendung der EU-Mittel. „Als
ich 2010 hierher kam, hatten
die Bauarbeiten an der
Neuen Forstakademie gerade
Fahrt aufgenommen“, erzählt

er. Das repräsenta-
tive Backsteinge-
bäude, das von
1874 bis 1876 er-
richtet wurde, ist
eines der ein-
drucksvollsten
Zeugnisse der
akademischen
Traditionen der
Kreisstadt. In
seine Restaurie-
rung und Moder-
nisierung flossen
6,65 Millionen
Euro von der EU
und vom Land.
„Durch die stei-
gende Studenten-
zahl platzte die
Hochschule fast
aus den Nähten“,

sagt Pfriem. Heute gibt es
nicht nur neue Hörsäle, son-
dern auch kleinere Räume für
die Seminararbeit.

Das Highlight des Stadtcam-
pus der Hochschule ist das
neue Hörsaalgebäude, das
aus Fichtenholz errichtet

wurde. Dieser Bau macht wie
die Holzhackschnitzel-Hei-
zung für alle Standorte deut-
lich: Die „grüne Hochschule“
setzt auf Nachhaltigkeit.

Geld aus Brüssel ist auch in
Forschungsprojekte geflos-
sen, etwa in die Entwicklung
eines Sensorensystems für die
Bewässerung von Pflanzen,
das gemeinsam mit dem Un-
ternehmen ZIM Plant Techno-
logy aus Hennigsdorf (Ober-
havel) entstand. Über die Mes-
sung des Drucks in Pflanzen-
blättern wird gesteuert, wann
Pflanzen bewässert werden
müssen. Damit lassen sich bis
zu 40 Prozent des üblichen
Wasserverbrauchs einsparen.

Die Eberswalder legen gro-
ßen Wert auf Kooperationen
mit der Wirtschaft. Pfriem ist
auch Chef der Transferstelle
der Hochschule. Hier werden
Praktika vermittelt und For-
schungsanfragen von Firmen
bearbeitet. Jährlich gibt es ei-

nen Unternehmenstag, an
dem sich Wirtschaft und Wis-
senschaft treffen. Die Transfer-
stelle existiere schon seit fast
20 Jahren, sagt Pfriem. Durch
den Einsatz von EU-Geld sei
sie viel effektiver geworden.
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Von Ina Matthes

Schnelle drahtlose Kom-
munikation – das ist
das Hauptforschungs-

gebiet im Mikroelektronik-In-
stitut IHP in Frankfurt (Oder).
Hier werden vornehmlich sili-
ziumbasierte Schaltkreise ent-
wickelt, mit denen man
schnell große Datenmengen
verschicken kann. So wie das
heute zum Beispiel mit jedem
modernen Smartphone mög-
lich ist. Die Forschungen in
Frankfurt gehen über diese
Möglichkeiten weit hinaus.

Das IHP ist ein Institut der
Leibniz-Gemeinschaft und
betreibt anwendungsorien-
tierte Grundlagenforschung.
Es arbeitet zum einen an ver-
besserten Materialien, Schalt-
kreisen und Schaltkreis-De-
sign. Andererseits werden
aus diesen Forschungsergeb-
nissen Anwendungen abge-
leitet, zum Beispiel für die Me-
dizintechnik. So entwickelt
das Institut zurzeit mit der
Universität Marburg und ei-
nem Unternehmen einen Auf-
satz für Katheter, mit dem
Blutgefäße untersucht wer-
den k önnen. Der Arz t fähr t
mit diesem Katheter durch
die Gefäße und sieht, ob sich
Kalk oder Fett abgelagert ha-
ben. Die Vision ist ein Radar
fürs Herz, das 3D-Bilder vom
Herzen zeigt. Diese Art der
Darstellung soll sehr genau
sein und schonend für den Pa-
tienten. Heute setzen Ärzte
für solche Untersuchungen
oft Röntgenstrahlen ein, die
nicht gerade gesund sind für
Patienten.

Ein weiteres Projekt in der
Medizin ist Stroke-Back. Sen-
sortechnik aus dem IHP wird
dabei für Geräte zur Rehabili-
tation von Schlaganfallpatien-
ten eingesetzt. Die Kranken
können damit zu Hause mit-
hilfe von Sensoren und einem
Rechner kontrolliert ihre Be-
weglichkeit trainieren. In die-
sem Projekt steckt auch För-
dergeld der EU.

Das IHP gehört zu den inter-
national führenden Einrich-

tungen auf dem Gebiet der
Photonik. Dabei wird Licht ge-
nutzt, um Prozesse auf Chips
effektiver und stromsparend
zu gestalten. Mit Schaltkrei-
sen, die Photonik und Elektro-
nik vereinen, lassen sich
schnellere Breitbandnetze
konstruieren. So kann man
Glasfaserleitungen mit Über-
tragungsgeschwindigkeiten
von bis zu 400 Gigabit pro Se-
kunde und Laser-Wellen-

länge konstruieren, das ist
ein Vielfaches des heute Übli-
chen. Forschungen aus dem
IHP finden Anwendung in
der Umwelttechnik oder in
der Weltraumtechnik. Frank-
furter Technologie eignet sich
besonders gut für strahlungs-
unempfindliche Schaltkreise,
wie sie in Fernsehsatelliten
um die Erde kreisen.

Mit dem institutseigenen
Reinraum hat das IHP die
Möglichkeit, Forschungser-
gebnisse sofort in Chips um-
zusetzen. Auf der Pilotlinie
können Unikate sowie kleine
Serien für die eigene For-
schung und für Partner und
Firmen gefertigt werden. Die
Einrichtung erhält eine staatli-
che Grundfinanzierung von
Bund und Land, die 2013
rund 20 Millionen Euro be-
trug. Hinzu kommen Förder-
geld und sogenannte Drittmit-
tel, die unter anderem durch
die Zusammenarbeit mit Fir-
men eingeworben werden.

In Brandenburg kooperie-
ren die Forscher mit 15 Fir-
men. Dank gestiegener Ein-
nahmen konnte die Einrich-

tung ihr Personal in den letz-
ten zehn Jahren fast verdop-
peln – von 180 auf jetzt 320
Mitarbeiter.
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Von Rolf Bartonek

A ngesichts der noch
hohen Preise für Elek-
troautos mag der Be-

griff Sparbüchse verfehlt klin-
gen. Aber er beschreibt bild-
haft, was beim Cottbuser
e-SolCar-Projekt erstmals ge-
lungen ist. So wie in eine Spar-
büchse Geld hineingesteckt
und wieder entnommen wird,
so lässt sich in die großen Bat-
terien von Elektroautos Strom
„ein- und auszahlen“. Die Au-
tos werden damit zu etwas,
wonach Energieexperten fie-
berhaft suchen: Speicher, in
denen zeitweise überschüssi-
ger Wind- und Solarstrom ge-
lagert und bei Bedarf ins Netz
zurückgespeist werden kann.

Normalerweise sind Lade-
stationen nur für den Strom-
fluss in eine Richtung ausge-
legt: Der Netzbetreiber gibt
Strom ab. Normalerweise
weiß er auch nichts über den
aktuellen Ladezustand einer
Batterie. Normalerweise hat
er auch keine Ahnung, wann
ein Autofahrer wieder starten
und dabei natürlich eine volle
Batterie vorfinden will. Wenn
Stromflu ssumkehr , genannt
bidirektionales Laden, zur Zu-

friedenheit aller funktionie-
ren soll, ist eine Kommunika-
tion des Netzbetreibers mit
der Batterie und ebenso mit
dem Autonutzer nötig.

In einem von der Europäi-
schen Uni on und Branden-
burg mit insgesamt sechs Mil-
lionen Euro geför-
derten Projekt ist
es dem Team um
Harald Schwarz
von der Branden-
burgischen Techni-
schen Universität
BTU Cottbus-Senf-
tenberg gelungen,
all diese Prämis-
sen technisch um-
zusetzen und ein
Modell für Smart
Grids, also intelli-
gente Stromnetze,
zu schaffen. Betei-
ligt am Projekt
e-SolCar sind
auch die Unternehmen Vat-
tenfall Europe Mining & Ge-
neration, die Cottbuser Ger-
man E-Cars Research & Deve-
lopment GmbH und Siemens.

Schwarz verdeutlicht die Di-
mensionen, um die es letzt-
lich geht: Bei einem Sturmtief
fallen allein in Ostdeutsch-
land bis zu 250 Gigawattstun-

den überschüssige Windener-
gie an. Davon können aber
nur 20 von Pumpspeicherwer-
ken aufgenommen werden.
„Um 250 Gigawattstunden in
Elektroautos speichern zu
können, müssten alle zirka
zehn Millionen Autos in Ost-

deutschland elek-
trisch sein, jedes
Elektroauto 500 Ki-
lometer Reichweite
haben, die Hälfte
dieser Autos ge-
rade am Netz ange-
schlossen sein und
deren Batterien im
Mittel halb voll
sein“, so Schwarz.

Ob dieses Szena-
rio Realität wird,
weiß keiner. „Viel-
leicht in 50 Jah-
ren“, sagt der Ex-
perte. Wahrscheinli-
cher ist eine andere

Rechnung: Wenn wenigstens
fünf Prozent der Autos in Ost-
deutschland, also 500000, bat-
teriegetrieben wären „und
wir diese Autos durch unser
System so beeinflussen könn-
ten, dass der Ladevorgang
von langsam laden auf
schnell laden oder zurück-
speisen gesteuert werden

könnte, hätte man im Strom-
versorgungssystem eine so-
fort verfügbare Regelleistung
von bis zu 5000 Megawatt für
bis zu eine Stunde zur Verfü-
gung“. Zu klären wäre, wie
Autobesitzer ökonomisch in-
teressiert werden können,
Batteriestrom abzugeben.
Schließlich überlassen sie
ihre Energiespender zur Si-
cherung der Netzstabilität
zeitweise einer Leitstelle, die
wiederum sichert, dass der
Fahrer zum gewünschten Ter-
min sein Auto mit voll gelade-
ner Batterie vorfindet.
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Von Sophie Bartholome

A lgen sind mikrosko-
pisch klein und doch
wahre Energiewun-

der: Sie nutzen das Licht, be-
treiben Fotosynthese und ver-
speisen den Klimakiller Koh-
lendioxid (CO 2). Der lässt sie
schnell wachsen. Algen sind
vielversprechende Kandida-
ten für die Biomasseproduk-
tion. Sie enthalten viel Öl, aus
dem Kerosin für Flugzeuge
produziert werden kann. Die
Energieregion Lausitz wid-
met sich schon seit einigen
Jahren der Algenforschung.

So hat die Hochschule Lau-
sitz – heute Brandenburgi-
sche Technische Universität
Cottbus-Senftenberg – mit
der Universität Potsdam und
dem Institut für Getreidever-
arbeitung (IGV) in Nuthetal
bei Potsdam drei Jahre das
Phänomen der grünen Ener-
gieriesen erforscht. Ziel ist es,
die Biodieselherstellung aus
Mikroalgen zu optimieren.
Dafür haben die Forscher
über 100 verschiedene Algen
untersucht und getestet, un-
ter welchen Bedingungen sie
am besten wachsen, wie In-
golf Petrick von der BTU er-
klärt. Entscheidend ist, dass
sie genügend CO 2-Abgase
und Licht bekommen.

Die wissenschaftliche Mit-
arbeiterin Corinne Dittrich
überwacht im Labor in Senf-
tenberg das Wachstum der
Mikroalgen. Eine dunkel-
grüne Flüssigkeit schwimmt
vor ihr im Glaskolben. Die
Flüssigkeit hat sie zuvor aus
dem sogenannten Photobiore-
aktor abgezapft. Das ist ein
Geflecht aus Glasrohren,
durch die die Algen gepumpt
werden. Sie müssen ständig
in Bewegung sein. „In dem
neuen Verfahren wird die al-
genhaltige Flüssigkeit in so
dünne Schichten überführt,
dass die einzelnen Zellen opti-
mal mit Licht versorgt wer-

den“, erklärt Ines Gromes
von der IGV GmbH.

Mit den Erfahrungen aus
dem ersten EU-geförderten
Forschungsprojekt soll im
neuen Verbundprojekt „Auf-
wind“ herausgefunden wer-
den, wie Algen als umwelt-
freundliche Lieferanten für
Kerosin genutzt werden kön-
nen. Seit Juni 2013 forschen
zwölf Partner daran. Ziel ist
es, vergleichbar wie beim Bio-
sprit für Autos, eine Alterna-
tive für die fossilen Kraftstoffe
im Flugverkehr herzustellen.

Erstmals wird in dem For-
schungsprojekt die ganze Pro-
zesskette von der Biomasse-

Produktion bis hin zur Herstel-
lung des Kraftstoffs unter-
sucht. Den Teilprozess der Ge-
winnung der Öle und Pro-
teine aus Mikroalgen nimmt
die BTU unter die Lupe. „Die
Luftfahrtindustrie wird ein un-
heimliches Wachstum erle-
ben“, erklärt Projektleiter Pe-
trick. Dabei soll sie CO 2-Aus-
stoß und Kosten verringern.
Das ist die Chance für Bio-
kraftstoffe. Der Vorteil der Al-
gen: „Sie sind nicht an Agrar-
flächen gebunden“, sagt Pe-
trick. Dadurch stehe der Al-
gentreibstoff auch in keiner
Konkurrenz zur Nahrungsmit-
telerzeugung.

Michael Sand-
mann arbeitet am
Institut für Che-
mie der Universi-
tät Potsdam.

Was hat die Uni Potsdam
zum Projekt beigetragen?
�<�X�R�W�P�T�[ �B�P�]�S�\�P�]�]�)Das
Wachstum der Mikroalgen
wird sehr von der Interaktion
der Algenzellen mit dem
eingestrahlten Licht be-
stimmt. Dafür haben wir die

Mikroalgen optisch charakte-
risiert wie auch die Photobio-
reaktoren zur Kultivierung.

War das Projekt ein Erfolg?
�B�P�]�S�\�P�]�]�)Das Projekt war
ein sehr großer Erfolg. Wir
haben uns mit den Ergebnis-
sen einen Namen in der
Algenbiotechnologie-Szene
gemacht. Die Synergien
dieses Verbundprojektes
sind für uns von unschätzba-
rem Wert.

Was war dabei die größte
Herausforderung?
�B�P�]�S�\�P�]�]�)Der Umgang mit
den Mikroalgen und die
Anwendung etablierter Ana-
lysemethoden auf so kom-
plexe, lebende Systeme.
Man stößt mit vielen Analy-
sen schnell an Grenzen, da
sich die Algen während der
Messung selbst verändern
oder im einfachsten Fall
wegschwimmen.

Interview: S. Bartholome
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Projektleiter Ingolf Petrick in der Algen-Versuchsanlage der BTU. �5�>�C�>�B�) �B�C�4�5�5�4�= �A�0�B�2�7�4�* �?�A�8�E�0�C
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